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scbiLiGizeRiscbe
kiReheHzeiTGHQ

1N PORCDATIOHSORQAH pURpRAQGH ÖGRTfa6Öl£)QlG

SGGkSORqG UHÖklRCbGNpotlTlk

LUZERN, DEN 10. MAX 1956 VERLAG RÄBER & CIE., LUZERN 124. JAHRGANG NR. 19

Erziehung im Kollegium
DER PAPST AN DIE ERZIEHER, LEHRER UND STUDENTEN

Eines der äZtesten und angesehensten EoZ-
Zegien Roms und Italiens, das «Oonuitto Na-
sionaZe MaschiZe dt Roma», beging dieses
Frühjahr den 20. JaZtrestagf setner übersied-
Zttn<7 an den ZtenZififen Sitz. Zu diesem AnZaß
emp/inff Papst Pins X//. am 20. Apri Z die
Obern, Le7irfcrä/te und Studenten samt deren
EZtern, aZZes in aZZem 3-jOO Personen, in einer
Audienz. Jn seiner weitgespannten Ansprache,
ohne Zwei/eZ eine der bedeutendsten Papst-
reden zum TZtema Erziehung, äußerte sieb, der
HeiZige Vater zu aZZen wicZitigen Prägen der
EoZZegiumserziehung. Die nom CZtarisma des
ZtöcZtsten LeZtramtes und non den PinsicZt-
ten bewäZirtesferPrzieZittngsZcunst getragenen
Aus/äZtrungen des Papstes seien aZZen Erzie-
Ziern und Studenten zum Studium und zur
Beherzignng emp/oZiZen.

Der WortZaut der itaZieniscZien AnspracZie
ist erscZiienen im «Ossernatore Romano» Nr.
9^, Samstag, 2t. ApriZ 1956, und wird Ziier in
der formschönen OriginaZübersetzung unseres
Mitarbeiters Dr. E. ScZi. nerö//entZicZit, der
aucZi die DntertiteZ eingefügt Ziat. J. St.

Erinnerung
an eigene römische Jugendjahre

Mit väterlicher Liebe empfangen Wir
euch in unserem Hause, liebe junge Leute
des «Convitto Nazionale Maschile di Roma»
(Römisches Nationalkonvikt für Jüng-
linge), und lebhaft freuen Wir Uns dar-
über, mitten unter euch, euern Erziehern
und euern Familien zu sein.

Nicht bloß glauben Wir, den frischen
Frühlingshauch zu atmen, den jede Ju-
gendschar um sich verbreitet; Wir fühlen
Uns sogar, da ihr ja ein römisches Schul-
institut seid, für kurze Augenblicke zu-
rückversetzt in die Tage lang vergangener
Jugendzeit. Wir verlebten damals heiter
frohe Jahre in einem andern römischen
und an glorreichen, ererbten Traditionen
gleich dem euren reichen Institut. Dort
pflegten Wir, mit Hilfe der Gnade, die
heimlichen Herzenswünsche, um derent-
willen jede Mühe leicht ist und jedes
Opfer sich in Freude wandelt.

Damals hatten Wir keine auch nicht
entfernte Ahnung von den Wegen, die die
göttliche Vorsehung Uns vorbehalten hatte.
Wir erachteten es jedoch stets als erste

Pflicht, dieser Vorsehung keinen Wider-
stand entgegenzusetzen; vielmehr wollten
Wir ihren Plänen fügsam nachgehen und
folgten deshalb den Ratschlägen und Be-
lehrungen jener, die für jedes Kind ihre
Stelle vertreten: in der Familie, in der
Kirche und in der Schule.

Diese gleiche Norm möchten Wir, als
Andenken an diese Begegnung mit Uns,
auch euch gleich mitgeben, auf daß die
Jahre, die ihr im Kollegium verbringt,
fruchtbarer Same werden für das ganze
Leben, das euch erwartet.

Vom einstigen Collegium Ciementinum
zum heutigen Convitto Nazionale

Ihr seid zu Uns gekommen im Bewußt-
sein der glorreichen Traditionen eures
Konviktes; bekanntlich wurde es im aus-
gehenden 16. Jahrhundert von Unserem
Vorgänger Clemens VIII. gegründet. Ihn
leitete die Sorge, dem römischen Adel, der
zu jenen Zeiten die regierende Schicht dar-
stellte, eine religiös und kulturell für die
künftigen Pflichten gut geschulte Jugend-
erziehung zu sichern. Das Institut trug den
ehrenvollen Titel «Nobile Pontificio Col-
legio Clementino» und entsprach — dank
der erleuchteten Leitung durch die Sornas-
ker Patres — an die drei Jahrhunderte
lang voll und ganz den Absichten seines
Gründers, die er in der Bulle «Ubi primum
ad summi apostolatus apicem» vom 7. Juli
1604 niedergelegt hatte (Bullar. Rom. t.
XI, S. 90 ff.). Es bildete wackere Scharen
von Männern heran, die sich hervortaten
im Bekenntnis der Religion, in der Pflege
der Wissenschaften und der Künste und
in beispielhaft gelebten Bürgertugenden.
Es darf sich bestimmt rühmen, für viele
andere Institute in Italien und in Europa
Vorbild gewesen zu sein. Sie alle leiten so-
mit, samt dem vielen Guten, das sie in die
Gesellschaft ihrer Zeit hinausstrahlten,
ihren Ursprung her aus der wachen Sorge
der Kirche für die Jugend.

Das Ciementinum wurde dann, wie so
viele andere römische Institutionen, im

vergangenen Jahrhundert durch die politi-
sehen Wirren erschüttert. Als Folge davon
und durch den Wandel in seiner Struktur
machte es dann eine von seinen Traditionen
schmerzhaft abweichende Periode durch.
Diese war wenig geeignet, die ganzheitliche
Erziehung der Jugendlichen einer Nation,
wie Italien sie darstellt, zu fördern; darf
diese doch von den religiösen Werten nie-
mais absehen. Aber es war, Gott sei Dank,
nur eine kurze Einklammerung. Denn nach-
dem der Sturm nachgelassen hatte, begann
auch euer Institut unter seinem neuen Na-
men «Nationalkonvikt» neu aufzublühen
und eroberte das Vertrauen der christlichen
Familien zurück.

Heute hat euer Konvikt ein neues Heim,
von Grund auf errichtet im Einklang mit
den modernen pädagogischen Erfordernis-
sen. Es ist glänzend geleitet durch einen
auserlesenen Stab von Obern, Lehrkräften
und Erziehern. Es weiß sich geborgen in
der Anteilnahme und Achtung der staat-
liehen Behörden. So ist es im Besitze von
allem Wünschbaren, um den zahlreichen
jungen Leuten, die aus allen Gegenden her-
beiströmen, eine umfassende religiöse, bür-
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gerliche und schulische Erziehung sicherzu-
stellen.

Wir wissen auch um die errungenen, sehr
guten Studienerfolge, besonders in diesen
letzten Jahren; Beweis dafür sind die Reife-
Prüfungen, deren glücklicher Ausgang nicht
bloß den Fleiß der Zöglinge krönt, sondern
mit nicht weniger Verdienst auch den täti-
gen Eifer und die Tüchtigkeit der Lehrper-
sonen.

Die Kollegiumserziehung
im Kreuzfeuer der Kritik

Wir möchten euch gleichwohl fragen:
Darf man auf dem Felde der Erziehung bei
guten Resultaten stehen bleiben? Muß man
nicht, soweit als möglich und mit der
Gnade Gottes, sich bemühen, nach der Voll-
kommenheit zu trachten? — So wollen Wir
denn, mit der Sorge dessen, dem die stu-
dierende Jugend besonders ans Herz ge-
wachsen ist, diese Gelegenheit ergreifen,
um euch etwelche Gedanken über das erzie-
herische Wirken der Kollegien darzutun,
zum Nutzen auch vieler anderer Jugend-
licher, deren Zukunft, zusammen mit jener
der Gesellschaft, von den kurzen in diesen
Kollegien verlebten Jahren abhängt.

Die Kollegiumserziehung, besonders jene
in den Internaten, ist, obschon sie in Ver-
gangenheit und Gegenwart gute Erfolge zu
verzeichnen hat, in den letzten Zeiten Ge-
genstand heftiger Kritik gewesen. Einige
Pädagogikwissenchaftler möchten sie sogar
als völlig ungeeignet ganz abtun. Doch stel-
len diese Kritiken, auch wenn sie durch den
einen oder andern tatsächlich gemachten
Fehler gestützt werden, kein genügendes
Motiv dar für eine allgemeine Verurteilung
der Kollegiumserziehung als solcher.

Das Kollegium ist oft eine Notwendigkeit

Gewiß ist der Familienkreis, wenn die
Kirche ihm zur Seite steht und die Schule
ihn ergänzt, gleichsam das von der Natur
bereitete Nest und deshalb am geeignet-
sten, eine gute und auch umfassende Er-
ziehung zu gewährleisten. Doch oft verhin-
dern Umstände des Ortes, der Arbeit und
der Personen, daß die Familie die schwie-
rige Aufgabe für sich allein zu bewältigen
vermag. In diesen Fällen wird das Kolle-
gium eine providentielle Einrichtung, ohne
die viele Jugendliche großer Güter beraubt
blieben. Das Kollegium enthebt freilich die
Eltern nicht der Pflicht, sich mit den Söh-
nen abzugeben; im Gegenteil es verlangt,
daß ihr Einfluß auch im Kollegium gegen-
wärtig sei, um das Bildungswerk, das sich
fern von ihren Augen vollzieht, zu vervoll-
ständigen.

Ein Mittelweg zwischen der oft verhin-
derten Familienerziehung und der notwen-
dig unvollkommenen Kollegserziehung ist
das Halbkonvikt, wo der Jugendliche mit
den Vorteilen der Familienerziehung jene
der Kollegserziehung verbinden kann.

Vorzüge der Kollegiumserziehung

Die hauptsächlichsten Vorzüge derselben
sind: Formung eines strengeren Pflichtbe-
wußtseins und des Sinnes für Zucht und
Pünktlichkeit, Gewöhnung an Ordnung in
den eigenen Beschäftigungen, Bildung des

Verantwortungsgefühls für das eigene Tun.
Im Kollegium wird der Jüngling zeitig dazu
angehalten, das Zusammenleben in Gemein-
schaft zu verstehen; dies dank der verschie-
denartigen Beziehungen, mit denen er sich
zurechtfinden muß, Beziehungen zu Obern,
zu Mitschülern und zu unter ihm Stehen-
den, wenigstens dem Alter nach. Er wird
angetrieben zu einem gesunden Wettstreit,
zum richtigen Sinn für Ehre und zur Hin-
nähme der notwendigen Opfer. Der Besitz
dieser Gaben schon seit den zartesten Ju-
gendjahren wird dem Jungmann ohne Zwei-
fei den Eintritt ins Leben erleichtern, wird
ihn stützen, wenn er sich seinen Fährnissen
zu stellen und die Verpflichtungen seines
besondern Standes zu erfüllen hat.

Gefahren der Kollegiumserziehung

Die Erreichung dieser Resultate kann
aber durch methodische Fehler und Aus-
wüchse in Frage gestellt werden. Oft er-
reicht man dann gerade das Gegenteil und
liefert in der Folge den Anlaß dazu, daß
die Kollegserziehung als negativ und schäd-
lieh beurteilt wird.

Zweifellos birgt das Gemeinschaftsleben
außerhalb der natürlichen Umgebung und
unter der Herrschaft eines gestrengen Re-
glementes, das den einzelnen Unterstellten
vom andern nicht zu unterscheiden ver-
steht, seine bestimmten Gefahren. Wenn
man es nur wenig falsch anpackt, so hat
man leicht Zöglinge, die alles andere er-
streben, nur nicht den Sinn für die person-
liehe Verantwortung. Beinahe unbewußt
lassen sie sich dann durch mechanisches
Tun verleiten zu einem reinen Formalis-
mus, sowohl im Studium wie in der Diszi-
plin und im Beten. Die enge Einförmigkeit
neigt dazu, den persönlichen Antrieb zu
ersticken. Leicht engt das abgesonderte Le-
ben den weiten Blick für die große Welt
ein. Das steife Betonen der Statuten nährt
manchmal die Heuchelei, oder aber es

drängt ein geistiges Niveau auf, das für die
einen zu niedrig, für die andern dagegen
unerreichbar ist. Die allzugroße Strenge
endet damit, die starken Charaktere in Re-
bellen und die Schwachen in Feiglinge und
Verschlossene zu verwandeln.

Die Gefahren werden gebannt
1. durch Einzelbehandlung

Es ist aber möglich und es ist Pflicht,
diesen Gefahren den Riegel zu schieben
durch unterschiedliche Behandlung, durch
Maßhalten und durch Milde.

Vor allen Dingen muß man bei den Zog-
lingen jeden einzelnen Fall für sich zu neh-
men wissen. Die sogenannte Massenerzie-
hung wie auch der Unterricht in Klassen

kosten gewiß weniger Mühe, laufen aber
Gefahr, nur einigen zu nützen, indes doch
alle das Recht haben, davon zu profitieren.
Die Kinder sind nie eines dem andern
gleich, weder an Verstandesgaben, noch in
der Veranlagung noch in den andern geisti-
gen Fähigkeiten: das ist ein Lebensgesetz.
Man muß sie also einzeln anschauen, so-
wohl bei der Zuweisung der Lebenshaltung,
als auch beim Zurechtweisen und beim Be-
urteilen. Auf jeden Fall ist jenes allzu ein-
förmige Gemeinschaftsleben zu vermeiden,
das da und dort mehrere hundert auch
nach Alter verschiedene Zöglinge beim Stu-
dieren, beim Schlafen, beim Essen und beim
Spielen in einem einzigen Gebäude ver-
einigt, mit dem gleichen Stundenplan und
unter den gleichen Statuten. Man sucht
wohl dem Übelstand zu begegnen durch
Aufteilung in gleichgeartete Gruppen, die
der Zahl nach nur so groß sind, daß
sei es dem Betreuer ermöglichen, je-
dem einzelnen Untergebenen väterlich
nachzugehen. Diesen Gruppen sollte
man je einen verschiedenen Stunden-
plan, verschiedene Tagesordnung und ange-
paßte Übungen zuweisen können. Gewiß ist
einzuräumen, daß der normale Junge aus
der Fülle der geistigen und sittlichen
Werte, die ihm die Erziehung und die
Schule, das gute Beispiel und das gute
Buch darbieten, bereits von selbst die not-
wendigen Grundelemente zu seiner rieh-
tigen Formung gewinnen kann. Doch soll
auch dann noch — trotz der Aufteilung in
Gruppen — ein jeder spüren, daß er Gegen-
stand besonderer Aufmerksamkeit von sei-
ten des Erziehers ist; nie darf er den Ein-
druck erhalten, er sei in der Masse unter-
gegangen und vergessen, seine besondern
Bedürfnisse, seine Nöte und seine Schwä-
chen würden übergangen, er zähle sozu-
sagen bloß durch seine physische Gegen-
wart. Fühlt umgekehrt der einzelne Zog-
ling, daß man sich seiner einzeln annimmt,
so wird das für ihn ein Antrieb, sein per-
sönliches Temperament, den Unterneh-
mungsgeist, den Sinn für Verantwortung
gegenüber den Obern und den Gleichaltri-
gen zu festigen und zu entwickeln, ganz so,
als lebte er im Schöße einer zahlreichen
und wohlgeordneten Familie.

2. durch Maßhalten

Der zweite Charakterzug, der die Kol-
legserziehung beherrschen muß, ist das
Maßhalten. Das alte Gesetz «ne quid nimis»,
gleichwertig jenem andern «in medio stat
virtus» muß jede Maßnahme des Erziehers
durchdringen, sowohl wenn er eine Regel
aufstellt, als auch wenn er ihre Einhaltung
fordert. Ein erleuchteter Unterscheidungs-
sinn ist vonnöten beim Festlegen der Dauer
des Studiums und der Freizeit, beim Vertei-
len von Auszeichnungen und Strafen, beim
Gewähren von Freiheiten und beim For-
dern der Disziplin.

Auch die Übungen der Frömmigkeit müs-
sen das rechte Maß kennen, damit sie nicht
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zu einer fast unerträglichen Last werden
und in der Seele den Überdruß zurücklas-
sen. Man hat nicht selten die betrübliche
Wirkung eines übertriebenen Eifers in die-
sem Punkte feststellen können. Man hat
schon Zöglinge auch von katholischen Kol-
legien angetroffen, die, heimgekehrt in ihre
Familien, die elementarsten Christenpflich-
ten, wie den Besuch der heiligen Sonntags-
messe, vernachlässigten, weil man im Kol-
legium kein Maß zu halten wußte. Man
wollte vielmehr ein Ausmaß von religiösen
Übungen auferlegen, wie es vielleicht nicht
einmal für angehende Kleriker angemessen
gewesen wäre. Gewiß soll man den jungen
Menschen anleiten und ermahnen zum Be-
ten; aber immer in einem Ausmaß, daß das
Beten ein tiefes Bedürfnis der Seele bleibe.

3. durch vernünftige Milde

An dritter Stelle nennen Wir die heitere
Milde. Wie ein sanfter Luftzug sollte sie
durch jedes Kollegium wehen, und doch so,
daß sie die Heranbildung starker Charak-
tere nicht aufs Spiel setzt. Besonders jenen
Jünglingen, die aus gesunden Familien
stammen, pflanze man den Sinn für die
Pflicht ein, durch persönliche Überzeu-
gungskraft und mit Gründen der Vernunft

Mit dem neuen Schuljahr, das nach
Ostern beginnt, wird sich mancher Reli-
gionslehrer die Frage stellen: Wie gestalte
ich meinen Unterricht, daß ihm die Kin-
der mit Lust und Interesse folgen und
reiche Frucht für ihr Leben daraus ziehen?
Der Katechet und Religionslehrer soll nach
Christi Vorbild das Samenkorn des Glau-
bens und der Gottesliebe in die Herzen
senken, damit es Frucht bringe für die
Ewigkeit. «Mit dem Himmelreich ist es

wie mit einem Manne, der guten Samen
auf seinen Acker säte Der den guten
Samen sät, ist der Menschensohn. Der
Acker ist die Welt» (Matth. 13. 24,37).
Christus war der Sämann des göttlichen
Wortes. Unermüdlich streute er überall
den guten Samen aus. Was er auf Stra-
ßen und Plätzen, in Synagogen und Häu-
sern, am See und an Berghängen dem
Volke verkündete, machte tiefen, nachhal-
tigen Eindruck und blieb unvergeßlich. Und
doch, was er predigte, war nicht eitel
Schmeichelei und Schönrederei, nicht lau-
ter Lob und Anerkennung. Im Gegenteil!
Jesus stellte Forderungen. Er sprach vom
Fasten und Beten, von Gerechtigkeit und
Barmherzigkeit, von Versöhnlichkeit und
Feindesliebe, von Buße und Abtötung. AI-
les Dinge, die den meisten Leuten sehr un-
angenehm in den Ohren tönen. Um so mehr
überrascht es, wenn am Schluß der Berg-
predigt geschrieben steht: «Als Jesus diese

und der Liebe. Einer, der von der Liebe sei-

ner Eltern und seiner Vorgesetzten über-
zeugt ist, wird über kurz oder lang ihrem
Drängen sich nicht verschließen. Weg also
mit dem Befehl, der keinerlei vernünftige
Begründung gibt oder voraussetzt! Weg
mit dem Tadel, der bloß einen persönlichen
Groll verrät! Weg mit der ausschließlichen
Vergeltungsstrafe! Die Milde darf erst zu-
allerletzt aufgegeben werden, nur für kurze
Zeit und in Einzelfällen. Sie muß das Urteil
leiten und die strikte Gerechtigkeit über-
winden, denn das Herz des Jugendlichen ist
fast nie so reif, daß es das Böse voll erfaßt,
noch darin so hartnäckig, daß es den guten
Weg nicht wieder aufzunehmen wüßte, so-
bald man ihn ihm weist.

Das sind einige Grundsätze, die Wir unter
denen mehr allgemeiner Natur und mehr
praktischer Art ausgewählt haben. Sie wer-
den, wenn mit Sorgfalt angewandt, zusam-
men mit jenen andern, die auch von der
pädagogischen Wissenschaft her bekannt
und klugerweise empfohlen sind, unfehlbar
eurem Werk als Erzieher hervorragende
Resultate gewährleisten.

(2. Teil folgt)
7OripinaZii.be?-setaMnfif /ür die «SKZ» vom

Dr. K. ScäJ

Rede beendet hatte, wurden die Leute von
Staunen über seine Rede hingerissen; denn
er lehrte wie einer der Macht hat, und
nicht wie die Schriftgelehrten und Phari-
säer» (Matth. 7, 28—29).

Die Predigt des Heilandes packt und er-
greift die Zuhörer. Wo Jesus irgendwo auf-
tritt, ist sofort das ganze Dorf, die halbe
Stadt auf den Beinen. Alles will ihn sehen
und hören, womöglich persönlich mit ihm
sprechen. Das Volk läuft ihm nach und will
immer noch mehr vernehmen. Es spürt die
verborgene Kraft, die in seinen Worten
liegt. So sehr werden die Leute vom Worte
Jesu ergriffen, daß sie sogar vor lauter
Hören das Essen vergessen.

So war es damals, als Jesus dem Volke
die Frohbotschaft verkündete. Ein ganz
anderes Bild zeigt sich uns, wenn wir in
den heutigen Religionsunterricht hinein-
schauen. Großes Interesse scheint da viel-
fach nicht vorhanden zu sein. Von Staunen
und Verwunderung, wie bei der Predigt
Jesu, verspürt man kaum etwas. Wenn es

gut geht, hören die Kinder mehr oder we-
niger aufmerksam zu und warten geduldig
aufs — Läuten. Statt einer heiligen Ergrif-
fenheit, wie sie die Zuhörer Jesu bis ins
innerste Herz erschütterte, kühle Teil-
nahmslosigkeit und Gleichgültigkeit, ja
Überdruß und Abneigung. Wären unsere
Kinder so hungrig nach religiöser Beleh-
rung wie seinerzeit das Judenvolk, so müß-

ten offenbar an Orten, wo der Religions-
Unterricht außerhalb des Schulstundenpia-
nes erteilt werden muß, nicht so viele Ab-
senzen notiert werden und würden nicht
so viele Jugendliche mit Sehnsucht den
Augenblick erwarten, wo sie nicht mehr
zum Besuch der Sonntagschristenlehre ver-
pflichtet sind.

Muß das so sein? So fragt man sich.
Läßt sich da nichts ändern? Kann nicht
auch der heutige Religionsunterricht ir-
gendwie und mit irgendwelchen Mitteln so

gestaltet werden, daß die Kinder mit Lust
und Freude daran teilnehmen und immer
wieder das Verlangen haben, noch mehr
zu hören?

Der Religionsunterricht ist heute viel-
fach zum Problem geworden. Man spürt
die Hindernisse, man fühlt die Mängel der
Religionsbücher und der Methode. Man
sucht nach neuen Wegen und Mitteln, den
Unterricht anregend und fruchtbar zu ge-
stalten. Aber merkwürdig ist es eigentlich
nur, daß wir den besten und vollkommen-
sten Lehrmeister so wenig beraten und
nachahmen. Wer könnte uns denn besser
den rechten Weg weisen und die erfolg-
reichste Methode lehren als Christus unser
Herr und Meister! Auch seine Zeit war der
Verkündigung der Wahrheit vielfach hin-
derlich. Auch Christus mußte bei der Glau-
bensverkündigung mit ähnlichen Schwie-
rigkeiten kämpfen wie wir. Auch er litt
unter der Schwerfälligkeit und geistigen
Trägheit seiner Volksgenossen. Mußte er
doch auch seinen eigenen Jüngern den Vor-
wurf machen: «O ihr Unverständigen, wie
seid ihr von langsamer Fassungskraft, um
alles zu verstehen, was die Propheten ver-
kündet haben!» (Luk. 24, 25). Wenn er
trotzdem so großen Erfolg hatte, so kann
er uns am besten Vorbild sein.

Welches war die Lehrmethode des Hei-
landes? Wie hat er das Volk unterrichtet
und belehrt? Hat er am Anfang eines
Lehrvortrages die Leute gefragt: «Wo sind
wir das letztemal stehen geblieben?» oder:
«Was haben wir in der letzten Stunde
durchgenommen?» Hat er zuerst abge-
fragt, bevor er weiter dozierte? Hat er
nach der Münchner Methode gelehrt oder
Bibelkatechese getrieben? Hat er moderne
Wandbilder zur Verfügung gehabt oder
sonst ein Hilfsmittel, das wir nicht ken-
nen?

Fast möchte es scheinen, Christus habe

gar keine Methode gekannt. Er säte seine
göttlichen Wahrheiten zu jeder Stunde und
wirkte an allen Orten. Keine Schulstube
und keine berühmte Lehrkanzel stand ihm
zur Verfügung. «Er hat den Brunnen von
Sichern, das Ufer des Meeres, die Barke,
die auf den Wellen schaukelt, die länd-
liehe Hochzeit, die Tafel des hochmütigen
Pharisäers, den Vorhof des Tempels, die
Säulenhalle Salomons und ihre bewegte
Menge, das gastliche Haus der beiden
Schwestern, den Platz, an dem der Blinde
bettelt, die Straßen Jerusalems, den ge-

Einer ist euer Lehrer, Christus
ZUM BEGINN DES NEUEN SCHULJAHRES
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heimnisvollen Abendmahlssaal, wo er seine
Worte voll Liebe ausströmte. So ist seine

Predigt die freieste in ihrer Art und Weise,
die ungezwungenste, die sich denken läßt.»
(Longhaye, Die Predigt.) Es macht also den
Anschein, als ob sich Jesus gar keiner Me-
thode bediente. Und doch hat er Methode
gehabt. Sogar die beste, die sich denken
läßt. Zwar hat er nicht nach einem be-
stimmten Schema unterrichtet, etwa nach
logischen Einteilungen oder theologischen
Unterscheidungen oder nach geschichtli-
eher Reihenfolge. Seine Methode war die
des lebendigsten Awsc7i,awwngsMnfemc7i,fes.
Christus wußte nicht nur die Wahrheit,
sondern kannte auch den Menschen, die
Regungen seiner Seele und ihre geistigen
Fähigkeiten, die psychologischen Gegeben-
heiten und Gesetze, und er nahm bei der
Verkündigung seiner Frohbotschaft größte
Pücksic7if an/ die besonde?-n Zeifttmsfände
und yer/iäifnisse. Darin lag das Geheimnis
seines Erfolges, und darum machten seine
Reden so gewaltigen Eindruck und blieben
den Leuten unvergeßlich.

Das Wort des Heilandes befriedigt alle
geistigen Fähigkeiten seiner Zuhörer. So

wird ihre ganze Seele erfaßt und bezwun-
gen.

Dem menschlichen Verstand bietet Jesus
die Wahrheit in leichtverständlicher und
volkstümlicher Form dar. Sein Unterricht
ist höchst anschaulich und lebendig. Wenn
er zu den Menschen spricht, so verfährt er
dabei derart, daß er die Welt der Geister
beständig mit der Sinnenwelt, die abstrakte
Wahrheit mit dem sichtbaren Sinnbild ver-
gleicht. Das ist der Wesenszug all seiner
Reden, hauptsächlich aber seiner Gleich-
nisse.

«Er redete in Geichnissen zu den Volks-
scharen, und ohne Gleichnisse redete er nicht
zu ihnen» (Matth. 13. 34). Von dem, was die
Leute überall sehen: Gras und Lilien auf
dem Felde, Korn und Unkraut auf dem
Acker, Dornen und Disteln am Wege, Schilf-
rohr am See, fruchtbaren Gärten und Wein-
bergen, Spatzen auf dem Dach und Schafen
im Pferch spricht er in seinen Predigten. An
Dinge, die sie täglich zur Hand nehmen und
brauchen: Brot, Salz, Weinschläuche, Öl-
lampen, Lichtständer, Kornscheffel, knüpft
er seine Belehrungen. Was seine Zuhörer
von der Berufsarbeit her kennen: Sauerteig,
Fischernetze, Wurfschaufeln, braucht er
zum Vergleich, um ihnen unfaßbare Wahr-
heiten leichter verständlich zu machen.
«Das Himmelreich ist gleich einem Sämann,
der Samen auf seinen Acker streute» —
«einer Frau, die Sauerteig unter drei Maß
Mehl mischte» — «einem Kaufmann, der
echte Perlen suchte» — «einem Senfkorne,
einem Schatz im Acker» usw. Auf diese
Weise werden die unergründlichen Wahr-
heiten des Glaubens vom Verstände leichter
erfaßt und besser behalten. Da verstehen die
Leute, wie es gemeint ist, und das tägliche
Leben sorgt dafür, daß sie die Worte Jesu
nicht vergessen. Jeden Morgen, wenn sie

wieder zur Berufsarbeit gehen, sooft sie die
primitiven Gebrauchsgegenstände wieder
zur Hand nehmen, auf dem Acker wieder
Unkraut und am Weg wieder Disteln sehen,
werden sie wieder an die göttlichen Wahr-
heiten erinnert. Die Natur ist das große
Bilderbuch, woraus Jesus dem Volke die
göttlichen Wahrheiten des Glaubens erklärt
und in dem sie jeden Tag blättern können.

Christus läßt auch der Phantasie seiner
Zuhörer Spielraum. Er erzählt so genau, daß
jeder weiß, was gemeint ist und sich doch
jeder seine eigene Vorstellung machen kann.
Wie wunderbar weiß Jesus die Gestaltungs-
kraft der menschlichen Phantasie anzure-
gen, wenn er die Lilien auf dem Felde der
Kleiderpracht Salomons gegenüberstellt, die
Freuden des Himmels mit einem Hochzeits-
mahl und die Qualen der Hölle mit einem
finstern Kerker vergleicht! Da wirken die
Worte Jesu stimulierend und gestaltungs-
kräftig auf die Phantasie, rufen wunderbare
und zweckdienliche Bilder hervor, regen da-
mit die Verstandestätigkeit an und drängen
wirksam zum Entschluß. Außerdem weiß
Jesus die Wahrheit in die anmutigste Form
zu kleiden. Die Einfachheit und Klarheit,
mit der er spricht, die Würde mit der er
alles vorträgt, der Ton seiner Rede, der Aus-
druck seiner ganzen Haltung nimmt die
Leute gefangen und überwältigt sie. Jesus
legt seine ganze Seele in die Worte und
lehrt die Leute so, daß sie das Zuhören als
Lust empfinden und seine Wahrheiten wirk-
lieh als Werte auffassen. Überlegen wir ein-
mal, was Jesus seinen Zuhörern verspricht
und wie er sie für die Aufnahme der Wahr-
heit empfänglich macht! Getröstet zu wer-
den, Barmherzigkeit zu erlangen, das Him-
melreich zu besitzen, mit Abraham zu Tische
zu sitzen, Kinder Gottes zu heißen, die
Herrlichkeit Gottes zu schauen, das war für
diese armen, geplagten und gehetzten Leute,
für diese vielfach verstoßenen, verfolgten
und vom Unglück heimgesuchten Menschen
wirklich, was sie suchten und wonach sie

Per nacTi/oZgende ArZikeZ ist der .Redafcticm
der «SKZ» sefton vor geraumer Zeit sitgefcoro-
men. Aus BücfcsicTit au/ die aaftZreicfce» Bei-
träge sur praktischen Gestattung der Liturgie
der erneuerten Karwoche mußte aneb der
Beitrag unseres Mitarbeiters bis Leute zurücfc-
gestettt werden. Br Ziat jedoch keineswegs an
AfctniaZität eingebüßt. Ohne die geZfenden
fcircbZicLen Bestimmungen uerZeteen «u müs-
sen, wird der Seelsorger im BaZimen des Br-
Zaubten und MögZicZien manche Anregung die-
ses ArtikeZs /ür die konkrete GestaZtnng der
Bj'onZeicLnamsgro^ession verwerten können.

J. B. V.

Das erste Heft des 5. Jahrganges (1956)
des «Liturgischen Jahrbuches» von Trier
•— das Jahrbuch erscheint inskünftig statt
in einem Jahresband in vierteljährlichen
Heften, um rascher informieren und un-
mittelbarer im Dienste des liturgischen

sich sehnten. Wenn Jesus ihnen als Lohn
für seine Nachfolge Hundertfältiges und
den letzten die ersten Plätze verhieß, so
schien ihnen das alles — vielleicht gerade
deshalb, weil sie es zu sinnlich auffaßten —
außerordentlich vorteilhaft und erstrebens-
wert.

Im seinen Predigten und Unterweiswn-
gen nimmt Jesws größte Bücksic7i,f au/ die
Fassungskraft seiner Zuhörer. Er weiß
genau was die Leute vertragen, und wie-
viel er ihrem Verstand zumuten darf. Er
kennt die seelischen Bedürfnisse der Men-
sehen und kommt ihnen entgegen. Was sie
aber nic7it uej'ste7i,en können, davon redet
er i/inen gar nic7it. Jesus braucht, um
ihnen die Wahrheit leichter verständlich zu
machen, nicht nur passende Vergleiche aus
ihrem täglichen Leben, sondern er wählt
den Gegenstand der Belehrung mit Vorsicht
aus. Er weiß, daß seine Lehre gewisse Wahr-
heiten enthält, welche die Leute nur schwer
oder gar nicht verstehen können. Er ver-
hüllt seine Messianität und schweigt vor
dem Volk über sein zukünftiges Leiden,
und zu den Aposteln spricht er erst gegen
Ende seiner Lehrtätigkeit davon. Das Er-
habenste und Heiligste, das Geheimnis der
Eucharistie, vertraut er nur seinen Aposteln
an, und erst in den letzten Stunden seines
Lebens, am Abend vor seinem Tod. Er weiß,
daß seine Jünger auch jetzt, nach drei-
jährigem Unterricht, gewisse Lehren noch
nicht verstehen können, darum spricht er zu
ihnen: «Ich hätte euch noch vieles zu sagen
— man beachte das Wörtlein ,vieles' —, doch
ihr könnt es jetzt noch nicht verstehen.
Wenn aber jener Geist der Wahrheit kommt,
so wird er euch in alle Wahrheit einführen»
(Joh. 16. 12—13). (Wenn wir nur das er-
kennen würden, daß wir im Religionsunter-
rieht vielfach zu hohe Anforderungen an die
Fassungskraft der Kinder stellen, so wäre
das schon der erste Schritt, daß der Re-
ligionsunterricht fruchtbarer gestaltet
würde.) (Schluß folgt) AdoZ/ Bösc7i

Apostolates stehen zu können — veröffent-
licht den Entwirr/ für einen neugestalteten
einheitlichen Ritus der Fronleichnamspro-
Zession in den Bistümern Deutschlands. Da
auch bei uns in liturgischen Kreisen öfters
die Wünsche einer Neugestaltung laut wer-
den (und manchenorts auch schon eine
Neugestaltung stattgefunden hat), dürfte
es manchen Kreisen wünschenswert sein,
diesen Entwurf für die deutschen Bistümer
kennenzulernen.

Es handelt sich also erst um einen Eni-
wntr/, der im Auftrag der deutschen Bi-
schöfe von der Liturgischen Kommission
erarbeitet wurde und der veröffentlicht
wird in der Erwartung, daß in zuständigen
Kreisen Stellungnahme dazu bezogen
werde. Es ist wichtig, daß solche verbind-

Um die Neugestaltung der Fronleichnamsprozession
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liehe Riten, deren Gestaltung nicht durch
allgemeines Gesetz geregelt ist, nicht nur
von einem oder wenigen geschaffen wer-
den, sondern auf breiter Basis solid er-
arbeitet und aufgebaut werden und Aus-
fluß und Ausdruck eines allgemeinen Emp-
findens und Verlangens sind. Es liegt das
in der gleichen Linie wie jener Wunsch, der
in den letzten Jahren öfters geäußert
wurde, unter anderem auch sehr stark an
der Liturgischen Studientagung in Lugano,
daß liturgische Reformen zuerst an geeig-
neten Orten erprobt würden, bevor sie in
einer definitiven Form allgemein verbind-
lieh erklärt werden. Irgendwie auf der-
selben Linie liegt ja auch die Neureglung
für die Liturgie der heiligen Osternacht,
die «ad experimentum» gegeben ist.

Der auch bei uns am meisten geäußerte
Wunsch für eine allfällige kommende Neu-
gestaltung geht auf eine andere WaZtZ der
FvansfeZienperiZcopen, die bei den Stationen
zu singen oder vorzulesen sind, anstelle der
jetzt üblichen Evangelienanfänge. Sicher
hat der jetzige Brauch der Verlesung der
Initia in Stellvertretung des ganzen Evan-
geliums (Pars pro toto) seinen symboli-
sehen Sinn, aber diese Symbolik reicht
nicht mehr ganz an die Denkart und die
religiösen Bedürfnisse des heutigen Men-
sehen heran. Man wünscht Ausschnitte aus
den Evangelien, die in einer schlicht er-
kennbaren Beziehung zum Festgeheimnis,
zur heiligen Eucharistie stehen.

Diesem Wunsch kommt der vorliegende
Entwurf entgegen. Die Reihenfolge der
Evangelisten wird beibehalten. Die ausge-
wählten Texte haben nicht unmittelbar die
heilige Eucharistie zum Inhalt. Man wollte
die unmittelbar eucharistischen Perikopen
der heiligen Opferfeier in der Kirche vor-
behalten. Der ersten Station ist die Ein-
ladung zum Hochzeitsmahl zugewiesen
(Matth. 22, 2—10), der zweiten die wunder-
bare Brotvermehrung (Mark. 6,34—44).
Bei der Lesung am dritten Altar, von der
Sorge des himmlischen Vaters, der selbst
um Vögel und Blumen bekümmert ist (Luk.
12,22—31), ist die Beziehung zur heiligen
Eucharistie weniger unmittelbar als bei
den vorherigen, aber doch spürbar. Die
vierte Station schließt wie bisher mit dem
Johannesprolog.

Ein weiterer Wunsch, der oft geäußert
wird und der einem feineren Stilempfinden
für organische Gestaltung wie auch aus
einer stärkeren religiösen Betonung her-
vorgeht, zielt dahin, mit den einzelnen Sta-
tionen verschiedene und universale An-
Ziegrew zu verbinden, statt jedesmal um Se-

gen für die Feldfrüchte oder ähnliche An-
liegen zu beten. Die Fronleichnamsprozes-
sion hat von daher ein wenig das Gepräge
einer Flurprozession erhalten, was ihr an
sich von Entstehung und Sinn her nicht
eigen ist. Sie soll als allgemeine Institution
auch nicht nachträglich diesen Sinn be-
kommen. Das Kirchenvolk ist heute zu
einem großen Teil nicht mehr Agrarbevöl-

kerung. Selbstverständlich hat auch der
Städter ein sehr existentielles Interesse am
Gedeihen der Feldfrüchte. Aber es liegt
nicht in seinem unmittelbaren Interessen-
kreis und zudem wäre es heute einseitig,
nur die Arbeit eines Teiles der Bevölke-
rung dem Segen Gottes zu empfehlen und
nicht auch die Arbeit eines großen andern
Teiles, d. h. die menschliche Arbeit über-
haupt. — Und wenn schon von Stilempfin-
den und organischer Gestaltung die Rede

war, gehört dazu, daß die Gebetsanliegen
und die Perikopen auch in einer wahrnehm-
baren inneren Beziehung stehen.

Diesen Wünschen kommt der vorgelegte
Entwurf ebenfalls entgegen. Die Anliegen
werden in einer kurzen Litanei (Fürbitten)
und einer abschließenden Oration dem
himmlischen Vater vorgetragen. Bei der er-
sten Station wird für die Anliegen der
Kirche Gottes und ihre Leiter, Papst und
Bischof, gebetet. Bei der zweiten für die
öffentlichen Anliegen und die Regierungen.
Am dritten Altar wird der Segen für die
Früchte der Erde und der menschlichen
Arbeit erbeten, während die Fürbitten beim
vierten den örtlichen und persönlichen An-
liegen der Teilnehmer gelten. — Die Ora-
tionen richten sich nach altem liturgischem
Stilgesetz an den Vater. In ihrem Ausmaß
und Aufbau scheinen sie weniger der klas-
sischen Gesetzlichkeit zu entspringen, ob-
wohl sie auf alte Gebete zurückgreifen.

So hat jede Stationsfeier folgenden Auf-
bau: Evangelium, Fürbittlitanei, Oration,
Segen. Obwohl es sich dabei um die Schaf-
fung eines Einheitsritus handelt, will man
neben dem bisher Erwähnten auch den
Sondertraditiotiew noch Raum geben.
Deutschland ist ja nach Gegenden religiös,
auch liturgisch, stark differenziert, und ge-
rade im Sondergut liegt vielfach das eigent-
lieh Volkstümliche und Lebendige; das, was

Die vier Säulen des Katholizismus

Die Diskussion über die Ausnahmeartikel
der Bundesverfassung bietet den protestan-
tischen Kirchenblättern vermehrte Gele-
genheit, ihre Leser über Lehre und Einrich-
tungen der katholischen Kirche zu unter-
richten. Die Art und Weise, wie dies viel-
fach geschieht, ist für uns Katholiken auf-
schlußreich. So befaßt sich der «Kirchen-
bote für die reformierten Landeskirchen
der Kantone Glarus und Schaffhausen» in
seiner soeben erschienenen, acht Seiten um-
fassenden Mai-Nummer fast ausschließlich
mit dem Thema «Katholizismus». Der «Kir-
chenbote» erscheint in Schaffhausen im
Großformat einer Zeitung und in einer Auf-
läge von 20 000. Was der Schriftleitung des

«Kirchenboten» in ihrer Orientierung über
den Katholizismus als wesentlich erscheint,
das verraten schon die Titel der einzelnen
Artikel: Politischer KathoZisismws als Ge-

aus dem Herzen des Volkes gewachsen ist
und an dem das Volk darum auch hängt.
So existieren vier verschiedene Formen
der Segenserteilung, die auch in Zukunft
beibehalten werden sollen: Stille Segens-
erteilung (römisch), Segenserteilung mit
der gesungenen trinitarischen Segensformel
(entsprechend dem Wettersegen), Segen
unter Absingen einer lateinischen Sequenz-
oder Hymnenstrophe («Ecce panis ange-
lorum...» ; «Tantum ergo Sacramentum
...»), Segen während eines deutschen Sa-
kramentsliedes. — Ebenso wird der Ritus
ganz oder teilweise lateinisch oder deutsch
vollzogen werden können, je nach den Ver-
hältnissen und den sie berücksichtigenden
bischöflichen Verordnungen.

Was die äußere Gestaltung und Durch-
führung der Prozession betrifft, müßte man
wohl allenthalben noch mehr auf Geschlos-
senheit schauen. Man müßte noch geschlos-
sener, in mehrgliedrigen Reihen, gehen. Es
kommt ja nicht zuerst auf eine lange Pro-
zessionsreihe an. Der Kontakt der Gläubi-
gen unter sich und mit dem Zentrum der
Prozession sollte stärker sein. Und bei den
Stationen sollten möglichst alle Teilnehmer
visuell oder doch akustisch die Feier mit-
begehen können. Die Stationen sollten auch
nicht durch Chorgesänge allzusehr in die
Länge gezogen werden.

Was hier im konkreten Zusammenhang
mit dem Aufbau der Fronleichnamspro-
Zession Prinzipielles gesagt wurde, gilt als
solches auch von anderen Neugestaltungen
liturgischer oder paraliturgischer Feiern
und Funktionen, soweit sie nicht durch das

allgemeine Gesetz geregelt sind. Anliegen
dieser Ausführungen ist, anzuregen, fällige
Neugestaltungen, beziehungsweise Neu-
herausgaben betreffender Bücher, frühzei-
tig und auf breiter und solider Basis vorzu-
bereiten. Rat/mwnd Frwi

/ahr, JesMiteiirerbof — Ja oder Neiwf Kon-
/essio»is/o?-TOen in psj/choZogrischer Sicht
(Die katholische Kirche verpflichtet ihre
Glieder zum Gesetzesgehorsam gegen sich;
der protestantische Mensch ist der mündige,
freie und verantwortliche Christ.) Die Ge-
seZZscZia/t Jesit. — In einem Artikel «Ufa-
?'ia, die Jfwtter Jestt — ,Hi?nmeZsfcönipin'f »

polemisiert Pfr. Garfield Aide?', Luzern,
gegen die katholische Marienverehrung als
der Versuchung und urmenschlichen Sehn-
sucht des eigenen Herzens nach einer Mut-
tergöttin. Es folgen: Was nns die KaZ7ioZi-
fcen voraws Ztabera, Priester wnd P/arrer,
Wnwder — Spufc? In einem kleinen Beitrag
«Der Papst des Friedens» wird gesagt, der
Papst sei nicht nur ein kirchliches Ober-
haupt, sondern auch das Oberhaupt eines
ausländischen Staates, dessen Vertreter der
Nuntius sei:

«Der Nuntius in Bern ist ja bekanntlich
der offiziell akkreditierte Diplomat eines

Aus der Welt des Protestantismus
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fremden/ Staates. Dieses fremde Staatsober-
haupt, Papst Pius XII., hat in seiner An-
spräche uns Schweizern politische Weisungen
erteilt. Das war ein starkes Stück, wie uns
da Ultramontanismus vor Augen geführt
wurde.» (Es wird die Stelle der Papstan-
spräche anläßlich des Schweiz. Katholiken-
tages in Freiburg am 16. Mai 1954 zitiert, mit
der der Papst in die schweizerische Jesuiten-
diskussion eingegriffen habe.)

Erwähnen wir nebenbei noch einen Arti-
kel zum 70. Geburtstag von Karl Barth,
worin dieser als «Kirchenlehrer und Kir-
chenvater» bezeichnet wird. Unser Haupt-
intéressé gilt jedoch dem Leitartikel des

«Kirchenboten», in welchem sich Prof. Dr.
Fritz Rtowke, Zürich, über «Die vier Säu-
len des Katholizismus» äußert. Der Leit-
artikel präsentiert sich zwar in Form und
Inhalt als einer der schwächsten und ober-
fläehlichsten der ganzen Nummer. Dennoch
wird es unsere Leser interessieren, was der
Ordinarius für Kirchengeschiehte an der
theologischen Fakultät der Universität Zü-
rieh als Quintessenz seiner Einsicht ins
Wesen des Katholizismus ausgibt. Blanke
schreibt einleitend:

«Der Katholizismus ist, von unserem evan-
gelischen Standort aus gesehen, aus vier Be-
standteilen zusammengesetzt, aus dem Ro-
manismus, dem Judaismus, dem Paganismus,
dem Biblizismus.»

Anschließend wird erklärt, was man un-
ter diesen einzelnen Säulen zu verstehen
habe. Im Papsttum wurden die «Antriebe
und Stimmungen des römischen Impe-
riums» aufgenommen, diese leben «unter
christlichem Gewand im Katholizismus
weiter». Das Papsttum beginne erst mit
Leo I. (440—460). Im Papsttum lebe der
Romanismus fort. Der Judaismus sei das
«Nebeneinander von (göttlicher) Schrift
und (menschlicher) Überlieferung», gegen
das sich schon Jesus im Kampf gegen die
Pharisäer und Schriftgelehrten gewehrt
habe, das sich aber trotzdem im 3. Jahr-
hundert in der katholischen Kirche durch-
zusetzen vermochte. Unter dem Paganis-
mus versteht Blanke hauptsächlich die
Marienverehrung :

«.Paganismus' ist ein lateinisches Wort und
bedeutet: der Heide (sic!). .Paganismus' be-
sagt, daß im katholischen Christentum auch
Kräfte am Werk sind, die auf das (grie-
chische oder römische) Heidentum zurück-
gehen. Ich denke dabei in erster Linie an
die katholische Marienverehrung. Die Ent-
Wicklung der Marienverehrung in der katho-
lischen Kirche ist etwas Unheimliches. Und
zwar deshalb, weil diese Kirche diejenigen
Titel und Würden, die allein Jesus Christus
zukommen, auch auf Jesu Mutter übertra-
gen hat, so daß Maria immer mehr als
gleichberechtigt neben ihren Sohn getreten
ist.»

Es scheint nebst den kirchengeschichtli-
chen und theologischen auch mit den La-
teinkenntnissen des Herrn Ordinarius
nicht am besten bestellt zu sein, sonst
würde er «Paganismus» nicht mit «Heide»
übersetzen. Doch wollen wir diesen Lapsus
dem südlichen Klima zugute halten, unter

dem er nach seiner eigenen Bemerkung sei-
nen Leitartikel verfaßt hat. Etwas weiter
holt Blanke aus in der Erklärung des Bibli-
zismus. Er spricht von der katholischen Bi-
belbewegung, die im Katholizismus eine
«Wandlung» darstelle und «letztlich auf
den deutschen Pater Pius Parsch» zurück-
gehe, der sie im Jahre 1926 ins Leben geru-
fen habe.

«Seither hat diese Bewegung einen euro-
päischen, ja weltweiten Umfang angenom-
men, und, was das Wichtigste ist: Der ge-
genwärtige Papst Pius XII. hat ihr in seinem
Rundschreiben (Enzyklika) über die Bibel
von 1954 seinen Segen gegeben und die Ka-
tholiken in warmen Worten zum Lesen der
Bibel aufgefordert.

Das ist der moderne katholische .Biblizis-
mus'. Wir Protestanten erwarten, daß zwi-
sehen ihm und dem Paganismus, Judaismus,
Romanismus eigentlich die Auseinanderset-
zung entbrennen müßte. Das ist vorläufig
nicht der Fall. Die ,vier Säulen' stehen fried-
lieh nebeneinander. Aber ist ein solches Ko-
existieren auf die Dauer möglich? Ich glaube
es nicht. Eines Tages muß in der katholi-
sehen Kirche die Frage aufbrechen, ob sie
der menschlichen Überlieferung oder der
göttlichen Offenbarung, dem Menschenwort
oder dem Gotteswort gehorchen will. Heute
ist der Katholizismus weniger als je eine
starre Größe. Er ist ein Kampffeld, auf dem
entgegensesetzte Kräfte um die Macht rin-
gen. Es muß unser Wunsch, ja unser Gebet
sein, daß überall in der Welt, auch in der
römisch-katholischen Kirche, das Licht und
die Wahrheit den Sieg davontragen.»

Es wird niemand erwarten, daß wir uns
mit einer derart plumpen Darstellung des

Katholizismus auseinandersetzen. Jeder
Theologe, ob Katholik oder Protestant, der
wissenschaftlich einigermaßen auf dem lau-
fenden ist, weiß, daß heute auch in prote-
stantischen theologischen Kreisen ernsthaft
gerungen wird um ein vertieftes Verstand-
nis des Ursprungs und der Legitimation des

Papsttums, des Traditionsbegriffs, der Ma-
rien- und Heiligenverehrung usw. Ein Theo-
loge und Hochschullehrer, der von diesem
Aufbruch noch nichts gemerkt hat oder
meint, ihn ignorieren zu können, würde im
Interesse seines wissenschaftlichen Anse-
hens besser schweigen.

Doch möchten wir Prof. Blanke eine
Frage vorlegen, deren Beantwortung un-
sere Leser sicher mit Spannung entgegen-
sehen: Die Substanz des Katholizismus be-
stünde nach Blankes Darlegungen zur
Hauptsache aus unchristlichen, ja ausge-
sprochen heidnischen Elementen. Nun hat
aber das Christentum 1500 Jahre lang fast
ausschließlich in dieser Gestalt existiert,
und auch seit der Reformation bekennt
sich die überwiegende Mehrheit der Chri-
sten zu dieser Gestalt der christlichen Bot-
schaft. Gott hätte es demnach zugelassen,
daß seit den Aposteln 1500 Jahre lang fast
die gesamte Kirche und seit der Reforma-
tion noch immer der Großteil der Christen
das Opfer der denkbar größten Irrtümer
war und weiterhin bliebe. Denn Katholi-
zismus und Protestantismus stehen sich
immerhin, bei allem, was sie miteinander

verbindet, in wesentlichen Punkten der
christlichen Lehre diametral entgegen. Chri-
stus hat aber nur eine Wahrheit gebracht
und hat nur eine einzige Kirche gegründet,
dieser hat er auch die Irrtumslosigkeit und
die Unvergänglichkeit zugesichert. Ange-
nommen, die von Christus gestiftete Kirche,
die Christenheit in ihrer überwiegenden
Mehrheit, hätte sich, wie Blanke voraus-
setzt, während der meisten Zeit ihres bis-
herigen Bestehens in den Hauptfragen der
christlichen Lehre geirrt und würde sich
weiter irren, wie ist eine solche These mit
der Vorstellung von einem gütigen, gerech-
ten und wahrhaftigen Gott und Gottmen-
sehen vereinbar? Prof. Blanke hat das
Wort.

Wieder einmal die Waldenser

In zwei Nummern der «Basler Nachrich-
ten» (Nr. 89 und 93, 28. Februar und 1.

März 1956) war ein Artikel erschienen un-
ter dem Titel: Waldenser kämpfen um Da-
sein und Freiheit. Wir gehen kaum fehl,
wenn wir hinter den Initialen P. V. Pfarrer
•Peter Voc/eZsawsrer von der Fraumünster-
pfarrei in Zürich vermuten.

Der genannte Artikel schildert die Ent-
stehung und erste Entwicklung von zwei
Waldensergemeinden, die im Gebiet von
Colleferro und Ferentino südlich von Rom
liegen:

«In der oben erwähnten Gegend gibt es
heute zwei Waldensergemeinden, obwohl bis
vor etwa sechs Jahren die gesamte Bevöl-
kerung katholisch gewesen ist. Diese bei-
den Gemeinden befinden sich in CoHe/erro
und in Ferewtmo. Die erste ist rein zufällig
entstanden: In diesem Städchen starb der
einzige Protestant. Die Familienangehörigen
ließen für die Beerdigung einen Waldenser-
pfarrer aus Rom kommen; dieser Vorfall gab
zum ersten Male einem Protestanten die
Möglichkeit, in dieser rein katholischen Um-
gebung das Evangelium zu predigen. Einige
Zuhörer baten ihn daraufhin, sie bald wie-
der zu besuchen, um ihnen einige Punkte des
protestantischen Glaubens zu erklären. Dar-
aus entstand die erste Waldensergruppe in
diesem Bezirk.»

In der Folge hielten evangelische Pfarrer
und Theologiestudenten, die jeden Sonntag
eigens von Rom kamen, den Kontakt mit
diesen Leuten aufrecht. Mit der Zeit bil-
deten sich weitere Gruppen, die bis zum
Oktober 1954 vom protestantischen Pfarrer
von Colleferro betreut wurden, «der von
Ort zu Ort ging, um den Kindern und Er-
wachsenen, die in unglaublicher Unkennt-
nis lebten, die ersten Grundbegriffe des

Evangeliums beizubringen».
Dann wendet sich P. V. dem eigentlichen

Anliegen seines Artikels zu: er schildert
mit Emphase und unter Anführung mög-
liehst vieler Einzelheiten, die ihm anläß-
lieh seines Besuches zur Kenntnis gebracht
wurden, den Kampf und die Schwierigkei-
ten dieser jungen Waldensergemeinden ge-
genüber ihrer katholischen Umgebung.

«Nun ist aber diese Arbeit zugleich Evan-
gelisationswerk, und deshalb muß uns der
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Kampf, den die Kaf/iohfcera gegen die Pro-
testanten entfesseln, beschäftigen. Der Wi-
derstand der katholischen Kirche machte
sich seit den ersten Tagen bemerkbar. Es
kam zu Streitigkeiten zwischen Waldensern
und Katholiken.»

Es ist die Rede von Zusammenstößen mit
der Polizei, von der Verhinderung eines
Gottesdienstes und vom Freispruch des

Waldenserpfarrers durch die Gerichtsbe-
hörden von Ferentino auf Grund der gesetz-
liehen Bestimmungen, die den Protestanten
die freie Betätigung ihrer religiösen Über-
zeugung gewähren. Das alles wird breit
und geräuschvoll geschildert im Offensicht-
liehen Bestreben, dem protestantischen Le-
ser die angebliche Unduldsamkeit der Ka-
tholiken am Beispiel der Waldenser vor
Augen zu führen.

Halten wir zunächst fest, daß nach der
Darstellung von P. V. diese Waidenserge-
meinde inmitten einer rein kaholischen Be-
völkerung gegründet wurde, indem ein
Waldenserpfarrer Katholiken ihrer Kirche
abspenstig machte. P. V. gibt auch selber
wörtlich zu, daß die Tätigkeit dieser Wal-
denserpfarrer in der rein katholischen Um-
gebung von Colleferro und Ferentino «zu-
gleich Evangelisationswerk» sei. Muß man
sich verwundern und hat P. V. ein Recht,
sich darüber zu entrüsten, wenn die katho-
lische Bevölkerung sich gegen die Evange-
lisation dieser Waldenserpfarrer zur Wehr
setzt! In Italien geht es nicht darum, Hei-
den zu bekehren, der einzige Zweck solcher
Evangelisation besteht darin, Katholiken
ihrer Kirche zu entfremden.

Es ist bekannt, daß die «Basler Nach-
richten» wegen ihrer vornehmen Haltung
in konfessionellen Fragen in katholischen
Kreisen geachtet und viel gelesen werden.
Wir würden es bedauern, wenn das Blatt
durch unfaire Beiträge nach Art des zitier-
ten seinen guten Ruf aufs Spiel setzte.

Eine kirchliche Großaktion in Zürich

Protestantisch-Zürich ist gegenwärtig
Schauplatz der auf lange Sicht vorbereite-
ten kirchlichen Aktion «Zürich — wohin?».
Die Woche vom 13. bis 19. Mai bildet als
eigentliche Aktionswoche den Höhepunkt.
Künstlerisch gestaltete Plakate mit dem
Bild des Hahns werben an Straßen und
Plätzen für das Anliegen. Zu Beginn der
Aktion wurde allen Haushaltungen die il-
lustrierte Zeitung «Zürichs Zukunft» zuge-
stellt. Anschließend verteilten Besucher-
trupps eine Werbebroschüre und nahmen
auf diese Weise den ersten persönlichen
Kontakt mit den einzelnen Gliedern der
Gemeinde auf. Die ganze Aktion verläuft
in drei Phasen: Vorarbeit, Aktionswoche
und Nacharbeit, sie setzt sich als Ziel, an
den der Kirche entfremdeten Mitmenschen
heranzukommen :

«Der Zioecfc der Afctiora ist nicht die ver-
mehrte Pflege der .religiösen Individualität',
nicht die angenehme Bereicherung des See-
lenlebens mit religiösen Zugaben. Der Glaube

wird von der Afcfion als Arasprucli ait/ das
ganse Debera des BinseZnen itrad der Gemein-
scüaff verstanden; alle Gebiete des Lebens
sollen an/ Grund des persönlichen Glaubens
vom Geist des Dvanpelinms Jesu Christi
dîtrchdrungen werden. Die Aktion ist, wie
alle andern Evangelisationen in der Ge-
schichte der Christenheit (und wie der ganze
Predigtauftrag in der evangelischen Kirche),
nichts anderes als die Ausführung des Mis-
sionsbe/ehls des Neuen Testaments.»

Auch der Katholik hat an der Bewah-
rung und Vertiefung der christlichen Sub-
stanz und an einer lebendigen christlichen
Überzeugung im protestantischen Volksteil
das allergrößte Interesse. Wir wissen nur
zu gut, daß ein überzeugtes und tätiges
Christentum bei Katholiken und Protestan-
ten die sicherste Grundlage und Gewähr
bietet für ein einträchtiges Zusammenleben
und eine aufrichtige Annäherung.

Wie es bei katholischen Missionen zu ge-
schehen pflegt, so wurden auch zur Vor-
bereitung auf die Aktion «Zürich — wo-
hin?» Erhebungen angestellt über die reli-
giöse Lage in Protestantisch-Zürich. Die
«Neue Zürcher Zeitung» (Nr. 722, 14. März
1956, Morgenausgabe) veröffentlichte fol-
gende Statistik:

«Nach vorsichtigen Schätzungen und Um-
fragen sind gegenwärtig nnr rund seTm Pro-
sent aller reformierten Zürclier regelmäßige
Kirdififänfifer; etwa SO bis 40 Prosent gehören
sit den gelegentlichen Gotfesdienstbesitchern
(einmal in zwei Jahren!) und stt den Teil-
neltmern an Amtshandlungen (Taufe, Kon-
firmation, Trauung und Beerdigung). Pitnd
die fiaZ/fe der Protestanten hat überhaupt
fceinen Koratafct mehr mit der Kirche, hat
vielleicht seit der Konfirmation nie mehr die
Bibel an/geschlagen.»

Die Umfrage durch einen protestanti-
sehen Zürcher Pfarrer ergab, daß von 1000

Kirche in der

Die Kirche und die Wahlen in Österreich

Am kommenden Sonntag, dem 13. Mai,
finden in Österreich die Nationairatswah-
len statt. Es sind die ersten Wahlen nach
der Befreiung des Landes von den Be-
setzungstruppen. Die Wahlperiode hätte
eigentlich erst im nächsten Jahre geendet,
aber das Parlament hat sich vorzeitig auf-
gelöst, weil die Koalition der zwei großen
Regierungsparteien, der Österreichischen
Volkspartei (ÖVP) und der Sozialistischen
Partei Österreichs (SPÖ), zerbrochen ist.
Die Ursache des Bruches lag in dem un-
ersättlichen Machthunger der Sozialisten,
den die Sozialisierungsgesetze geweckt hat-
ten.

Die Sozialisierungsgesetze kamen im er-
sten Parlament nach dem Wiederaufleben
Österreichs unter dem Druck der Sozia-
listen und Kommunisten und wohl auch der
Besetzungsmächte zustande. Auf Grund
dieses Gesetzes wurde die Grundindustrie

zufällig herausgegriffenen Gewährsperso-
nen 392 den Namen ihres Gemeindepfarrers
nicht kannten, während «nicht weniger als
61 Prozent gestehen mußten, seit der Kon-
firmation nie mehr in der Bibel geblättert
zu haben» (ebd.). Angesichts dieser Tat-
Sachen ist nur zu wahr, was die offizielle
Aufklärungsschrift der Aktion «Zürich —
wohin?» gesteht: «Unser Volk hat, aufs
große und ganze gesehen, aufgehört, ein
christliches Volk zu sein.»

Ob und inwieweit diese Erhebungen auch
für andere schweizerische Städte und Ge-

genden zutreffen, entzieht sich unserer
Kenntnis. Die Klagen der Pastoren über
schlechten Gottesdienstbesuch und die Auf-
splitterung der einzelnen Gemeinden durch
die Sekten sind jedenfalls eine allgemeine
Erscheinung. Wir Katholiken wollen uns
nicht selbstgefällig rühmen, bei uns stehe
es dann doch ganz anders in dieser Hin-
sieht. Wir wissen selber am besten, wie
viel in unseren Pfarreien noch zu tun ist,
damit der Geist des Evangeliums immer
mehr verwirklicht werde. Als wir jedoch
die obige Statistik zu Gesicht bekamen,
dachten wir unwillkürlich an jene prote-
stantischen Theologieprofessoren und Pfar-
rer, die sich nicht genug tun können, die
Katholiken des «Paganismus» zu bezichti-
gen und mit einer Verachtung von der reli-
giösen Ignoranz katholischer Spanier und
Italiener sprechen, als ob der Protestant
gegen solche Mängel gefeit wäre. Dabei
hätten sie alle Hände voll zu tun, um dem
Paganismus itwä der religiösen Ignoranz in
der eigenen Hürde zu wehren, und statt
die Waldenser und spanischen Protestanten
würden sie besser die eigene Herde visi-
tieren und evangelisieren J. St.

Gegenwart
(Kohle, Elektrizität und Eisen), die Ban-
ken und der Verkehr verstaatlicht. Merk-
würdigerweise wurde die sozialistische Ar-
beiterbank nicht verstaatlicht, was sich die
Bürgerlichen ruhig gefallen ließen. Die
verstaatlichten Banken wurden dem Fi-
nanzminister unterstellt, das übrige nah-
men die viel klügeren Sozialisten für ihren
Verstaatlichungsminister WaZdbritnner in
Anspruch. Dadurch hatten die Sozialisten
Einfluß auf Hunderttausende von Arbeitern
und Beamten erhalten. Diesen Einfluß
nützte Waldbrunner rücksichtslos aus: kein
Arbeiter oder Beamter wurde in diesen
größten Betrieben des Landes ohne Partei-
buch eingestellt. Durch diese Taktik ge-
lang es, auch die abseits stehenden Aka-
demiker unter ihren Einfluß zu zwingen.
In kurzer Zeit hatte der BSA (Bund so-
zialistischer Akademiker), dessen Präsi-
dent Waldbrunner ist, den katholischen
CV (Cartell-Verband) an Mitgliederzahl
überflügelt.
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Dazu kommt noch ein finanzieller Macht-
Zuwachs für Waldbrunner. Im Verstaat-
lichungsgesetz, das die Sozialisten ausge-
arbeitet hatten, steht nichts über die Ver-
Wendung der Gewinne. Die Bürgerlichen
haben diese große Lücke im Gesetz nicht
bemerkt. So bleiben die Milliarden an Rein-
gewinnen zur alleinigen Verfügung Wald-
brunners, der damit die Betriebe immer
weiter ausbaut, die Privatindustrie nieder-
konkurrenziert und jetzt sogar eine ver-
steckte Wahlpropaganda finanziert.

Man muß das alles wissen, um zu ver-
stehen, warum den österreichischen So-
zialisten der Kamm so schwillt, daß sie
schon wieder kulturkampflüstern werden,
dem Konkordat, der Schul- und Ehefrage
ein «starres Nein» entgegensetzen.

Zum Bruch in der Koalition mit der
ÖVP kam es deshalb, weil Waldbrunner
nun auch das von den Russen übernom-
mene Öl durch Verstaatlichung in seine
Hände bekommen will. Die Sozialisten be-
zeichnen daher diese Wahlen geradezu als
«ölwahlen» und stellen auf den großen
Plätzen der Städte Bohrtürme mit Wahl-
plakaten auf.

Dieser Machterweiterung stellte sich
endlich Bundeskanzler Raab, der große Ge-
genspieler Waldbrunners, energisch ent-
gegen und appelliert nun an das Volk, es

möge mit dem Stimmzettel entscheiden
zwischen persönlicher Freiheit oder Kol-
lektivismus, zwischen Privatinitiative oder
staatlicher Zwangswirtschaft, zwischen De-
mokratie oder Staatsomnipotenz, zwischen
Antimarxismus oder Austrobolschewismus.

Konfessionelle Parolen werden von der
ÖVP nicht in den Wahlkampf geworfen,
um die Diskussion nicht von den Haupt-
gedanken abzulenken, dem Kampf gegen
ein Hineinschlittern in volksdemokrati-
sehe Zustände vorzubeugen und um dem
Gegner nicht den Wahlschlager einer kleri-
kalen Verknechtung in die Hände zu spie-
len. Darum wurden Exponenten einer aus-
gesprochenen katholischen Bewegung, wie
z. B. Dr. Ka-raseZc, nicht in die Liste der
ÖVP aufgenommen, wohl aber einem Ver-
treter des liberalen Kurses ein aussichts-
reicher Platz gesichert. Es geht eben um
die Führung im Staate. Bei den letzten
Wahlen hat die ÖVP nur ein einziges Man-
dat mehr als die SPÖ erhalten und war
daher bewegungsunfähig. Wenn aber die
Wahl einen ordentlichen Rechtsruck bringt,
dann bieten Männer wie Raab und Figl die
Gewähr, daß auch die katholischen For-
derungen erfüllt werden. Dr. H.

Erhebung über den Besuch der Sonntags-
messe in Straßburg

Erhebungen über den Besuch der Sonn-
tagsmesse haben in den letzten Jahren in
einer Reihe von großen Städten in Frank-
reich stattgefunden. Sie ergaben beispiels-

weise in Marseille, Toulouse, Paris, Gre-
noble, Reims ungefähr 15 %, in Lille 18 %,

in Lyon und Clermont-Ferrand 22 %, Nancy
26 %, Saint-Etienne 28 % der Katholiken,
die eine Sonntagsmesse besuchen. Straß-
bürg steht auf Grund der Erhebung, die
am 14. November 1954 stattfand, mit 35 %

diesen Städten voran. Die Technik dieser Er-
hebungen ist dank den religionssoziologi-
sehen Arbeiten der vergangenen Jahre so

weit entwickelt, daß nunmehr beachtliche
Erkenntnisse quantitativer Art gewonnen
werden können, die zu Rückschlüssen auf
bestimmte Tendenzen und Entwicklungen
des religiösen Lebens berechtigen.

Durchgeführt wurde die Erhebung in
der Stadt Straßburg und in allen Vororten,
die mit ihr eine soziale und wirtschaftliche
Einheit bilden. Nur 4 Fragen wurden be-
antwortet: Alter, Geschlecht, Beruf,
Straße des Wohnortes. Auf Grund der im
gleich«! Jahr erfolgten allgemeinen Volks-
Zählung, die vor allem den Anteil der Ka-
tholiken an der konfessionell gemischten
Bevölkerung beisteuerte, konnten aus der
Erhebung für die Seelsorge wertvolle Er-
kenntnisse gewonnen werden. Der Anteil
der Frauen beträgt 60 %, der Männer 40

Prozent, aufs Ganze gesehen. Die Alters-
pi/ramwte aber weist nach, daß unter 40

Jahren bis zu den Jugendlichen herab der
Anteil der Männer und Frauen mehr und
mehr sich ausgleicht. Ihre stärkste Ein-
buchtung verzeichnet diese Alterspyra-
mide zwischen dem 25. und 40. Lebensjahr,
die sich nur zum, Teil aus den Folgen des
Ersten Weltkrieges erklärt. Das größte
Kontingent stellen die 13—15jährigen, der
Anteil der 15—20jährigen ist noch verhält-
nismäßig entsprechend groß, dann sinkt
die Zahl der Jugendlichen rapid ab.

Die bent/lic7i.e Gliederung ist im Ver-
gleich zu andern Erhebungen insofern er-
freulich, daß noch alle Bevölkerungs-
schichten vertreten sind, nicht wie bei-
spielsweise in Paris, wo der Anteil der
Arbeiterwelt zuweilen bis auf 1 % der

Die Dreifaltigkeitskirche in Bern
wird Basilika

Durch Dekret der Ritenkongregation vom
6. April 1956 wurde der Dreifaltigkeitskirche
in Bern der Rang einer «Basilica minor» ver-
liehen. Die feierliche kirchliche Errichtung
der neuen Basilika ist auf das Dreifaltig-
keitsfest, Sonntag, den 27. Mai 1956, festge-
setzt. Die Dreifaltigkeitskirche ist die Mut-
terkirche der Katholiken der Bundesstadt.
Sie wurde nach den Stürmen des Kultur-
kampfes unter dem damaligen Pfarrer und
spätem Bischof Jakob Stammler erbaut und
1899 durch Bischof Leonhard Haas einge-
weiht. In ihr pflegt heute der Apostolische
Nuntius in der Schweiz seine Pontifikal-
funktionen auszuüben. Hier finden auch die
offiziellen Gottesdienste bei staatlichen und
diplomatischen Anlässen statt. Die Haupt-
kirche der schweizerischen Bundesstadt er-
hält nun die gleiche kirchliche Auszeichnung

Teilnehmer herabsinkt. Auf Grund der
Angabe der Straße des Wohnortes ließ
sich ermitteln, daß eine beachtliche Zahl
von Gläubigen der Sonntagspflicht nicht
in der eigenen Pfarrkirche nachkommt.
Den stärksten Prozentsatz von «Fremden»
weist natürlich das Straßburger Münster
mit nur 2400 Pfarrkindern neben 3400
«Fremden» auf. Nicht in den Pfarrkirchen,
sondern in den zahlreichen Kapellen ge-
nügen insgesamt nur 10 % der Sonntags-
pflicht. Eines der beachtenswertesten Er-
gebnisse der Erhebung war die Feststel-
lung, daß je nach Wohnvierteln die reli-
giöse Praxis in weitem Umfang schwankt.
In gewissen Armuts- und Elendsvierteln
sinkt sie unter 20 % und steigt in den
neuen Wohnvierteln über 40 %. Auch hat
die Erhebung gezeigt, daß die bestehende
Einteilung der Pfaireisprengel dringend
einer neuen Abgrenzung durch Errichtung
von Gotteshäusern und neuen Pfarrbezir-
ken bedarf, da die religiöse Praxis im Ver-
hältnis der Entfernung vom Gotteshaus
abnimmt.

Schließlich ergaben sich auch wertvolle
Fingerzeige für den ZeitjmwTrt der Sonn-
tagsmessen. Zwischen 06.00 und 08.00 Uhr
morgens finden viele Messen statt, wäh-
rend die Besucherzahl verhältnismäßig die
geringste ist. Dagegen steigt die Zahl der
Besucher der Abendmessen, von denen
sechs im Bereich von Groß-Straßburg
stattfinden, immer mehr an.

Neben der Gesamtauswertung der Er-
hebung hat auch jede einzelne Pfarrei Ge-
legenheit erhalten, ihre besondere Lage
eingehend zu prüfen und die sich aufdrän-
genden pastoralen Folgerungen zu ziehen.
Zum Schluß darf noch erwähnt werden,
daß dieser Erhebung des Jahres 1954 be-
reits im Jahre 1950 erstmalig eine gemein-
sam vorbereitete und durchgeführte Mis-
sion in 18 Straßburger Pfarreien voraus-
gegangen war, die der Seelsorge wertvolle
Impulse gebracht hatte.

CfearZes Rawc7i, P/arrer, OtierstTiaZ

wie das Münster in Bonn. Beide Städte sind
Sitz der Landesregierung, aber nicht Resi-
dentialsitz eines Bischofs. Außer der Dreifal-
tigkeitskirche in Bern haben noch sieben an-
dere Gotteshäuser der Schweiz den Rang
einer «Basilica minor», nämlich die Käthe-
drale S. Lorenzo in Lugano, die Kathedral-
und Abteikirche von Saint-Maurice, die Klo-
sterkirchen von Einsiedeln und Mariastein,
die Wallfahrtskirche von Madonna del Sasso
ob Locarno, die Liebfrauenbasilika in Frei-
bürg sowie die Notre-Dame-Kirche in Genf.
Die Genfer Liebfrauenkirche wurde im Jahre
1954 zur Basilika erhoben.

Niklaus-Wolf-Gedenkfeier in Neuenkirch
Gegen 12 000 Gläubige hatten sich am

Nachmittag des 29. Aprils auf dem Schul-
hausplatz unterhalb der Pfarrkirche in
Neuenkirch zur Gedenk- und Opferfeier an-

Kirchliche Chronik der Schweiz
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ORDINARIAT DES BISTUMS BASEL
läßlich der 200. Wiederkehr des Geburtstages
des Dieners Gottes Nikiaus Wolf von Rip-
pertschwand eingefunden. Im Freien war ein
stimmungsvoller Feldaltar errichtet worden,
der von den zahlreichen Bannern der religio-
sen Jugendverbände und Vereine umsäumt
war. An der Seite des Diözesanbischofs Mgr.
Dr. Franziskus von Streng hatten sich der
bischöfliche Kommissar des Kantons Luzern,
Dr. Robert Kopp, Stiftspropst von Beromün-
ster, Vertreter des Domsenats und der beiden
Kollegiatstifte Luzern und Beromünster, Vi-
zepostulator P. Sigisbert ScäZmtop/, OSB, und
die Mitglieder des Diözesangerichts, die De-
kane und zahlreiche Welt- und Ordensgeist-
liehe eingefunden. Den geistlichen Ehrengä-
sten gegenüber hatten die Mitglieder der
Regierung des Standes Luzern sowie die Ver-
treter der kantonalen und kommunalen Be-
hörden Platz genommen. Dem Begrüßungs-
wort des Präsidenten des Volksvereins, Hr.
Großrat _Dmj8, folgte die Gedenkrede des der-
zeitigen Schultheißen des Standes Luzern,
Regierungsrat Dr. Hans Dogger, der den
großen Beter und Volksmann Nikiaus Wolf
in seine Zeit hineinstellte. Dieser imposanten
Gedenkfeier schloß sich das Pontifikalamt
an, das der Diözesanbischof, umgeben von
einer betenden Gemeinde, feierte.

Unter Glockengeläute und festlicher Musik
zogen Fahnen, Seminaristen, Priester und
geistliche Würdenträger mit dem Pontifex
an den Altar zur eucharistischen Opferfeier.
Nach dem Evangelium bestieg Mgr. Dr. Josef
Meier, Generalsekreträr des SKVV, Luzern,
die Kanzel mit der eindringlichen Ermah-
nung an das Luzernervolk, des frommen Die-
ners Nikiaus Wolf zu gedenken. Er schil-
derte uns den schlichten Neuenkircher Bauer
als Mann der unerschütterlichen Glaubens-
treue, als Christ, der in den Mysterien un-
seres Glaubens lebte und als Mann innigster
Verehrung des heiligsten Namens Jesu. Dann
führte der Bischof die heilige Opferhandlung
weiter, die in gemeinsamem Gebete und Lie-
dern vom ganzen Volke mitgefeiert wurde.
Groß und mächtig hallte nach dem bischöf-
liehen Schlußsegen das aus vielen tausend
Kehlen gesungene «Großer Gott, wir loben
Dich» über den weiten Platz hin und be-
schloß in würdiger Weise die Gedenkfeier des
großen Beters von Rippertschwand, dem bald
die Ehre der Altäre zuteil werden möge.

700-Jahr-Feier des Franziskanerklosters
in Freiburg

Das Kloster der Franziskanerkonventualen
in Freiburg (der schwarzen Franziskaner,
Cordeliers) beging vom 3.—6. Mai die Feier
seines 700jährigen Bestehens. Zur Jubelfeier
waren auch die bekannten Reliquien des hei-
ligen Franz von Assisi: der Habit, in dem der
Poverello starb und der von ihm eigenhändig
niedergeschriebenen Segen, durch den Ku-
stos von Assisi, P. Lorenzo Berardim, nach
Freiburg überbracht worden. Dafür brauchte
es nicht nur die Erlaubnis des Apostolischen

An die Pfarrämter und Rectores ecclesiae
des Bistums Basel

Safcramentsa?wIacAte?j im AnscTilwß an das
FrotiZeic7Miams/est

Gemäß Dekret vom 23. März 1955 wer-
den im liturgischen Kirchenjahr nur noch
drei Oktaven gefeiert. Die Oktav des Fron-
leichnamsfestes kommt also in Wegfall.
Das will aber nicht heißen, daß die «au-
ßerliturgischen» Andachten ebenfalls weg-
fallen müssen. Wir bleiben treu unseren
Herz-Jesu- und Maiandachten; desgleichen
den Sakramentsandachten nach dem Fron-
leichnamsfest, wie sie bisher überall üb-
lieh waren: vormittags im Anschluß an
das hl. Meßopfer und abends Aussetzung
des Allerheiligsten in der Monstranz mit
feierlichem Segen. Die eucharistischen An-

Stuhles, sondern auch der italienischen Re-
gierung. Die Reliquien trafen am 2. Mai um
22 Uhr in Freiburg ein. Sie wurden am Bahn-
hof vom Apostolischen Nuntius in der
Schweiz, Mgr. Testa, von Generalvikar Louis
Waeber, als Vertreter des Diözesanbischofs
Mgr. Charrière, Mitgliedern des Domkapitels
zu St. Nikiaus und des Kapitels der Lieb-
frauenkirche, dem Welt- und Ordensklerus,
den Vertretern der staatlichen Behörden und
den Gläubigen empfangen und in einer Lieh-
terprozession zur Barfüßerkirche geleitet. Im
Zuge schritten viele Gläubige mit brennenden
Kerzen, Professoren und Alumnen des Diö-
zesanpriesterseminars, Angehörige der in
Freiburg niedergelassenen Orden und Kon-
gregationen, die Vertreter von Vereinen mit
ihren Bannern. Unter dem Klang der großen
Glocke des Münsters und dem Spiel der Kol-
legiumsmusik zog die Prozession im Schein
der Kerzen und Fackeln zur Franziskaner-
kirche, wo dieser Auftakt der 700-Jahr-Feier
des Klosters mit einer Ansprache des Kom-
missars P. Erasmus Sfaläer und dem eucha-
ristischen Segen, beschlossen wurde. Zu den
kirchlichen Persönlichkeiten hatten sich auch
die Vertreter des Staates eingefunden:
Staatsrat Pgtfton und Oberamtmann Bette-
vej/ marschierten an der Spitze der Männer.
Freiburg stand bis zum Sonntag, 6. Mai, im
Zeichen des Heiligen von Assisi. Die Fran-
ziskanerkirche war in diesen Tagen das Ziel
zahlreicher Pilger. Während des Triduums
wurden dort alle Tage feierliche Gottes-

betungsfeiern gehören zum Kern einer ge-
pflegten Seelsorge. Vereinfachung der Ru-
briken (Dekret) heißt nicht Abbau seel-
sorglicher Belange, die sich segensreich
entwickelt haben. Auch unser gläubiges
Volk würde an einem Abbau Ärgernis neh-
men.

Wir verordnen daher, daß die bisTter
iib7ic7ten Sa7cramentsandac7ttew der alten
Fronleichnamsoktav itberaZZ beibeTtaZfen
und die Gläubigen neuerdings zur eifri-
gen Teilnahme eingeladen werden. Man
beachte aber, daß die 7tZ. Messe vor dem
ansgesefsten AZTer/ieiZigsteji wwr beim
«40st«ndige}i Gebet», d. i. in Verbindung
mit Anbetungsstunden zelebriert werden
darf. Man setze deshalb das Allerheiligste
erst nach der hl. Messe aus.

t ErawsisTcMS,

Risc7io/ vom Basel «Md Lugano

dienste gehalten. Den Höhepunkt bildete das
Pontifikalamt, das Diözesanbischof Mgr.
C7tarrière am Sonntag, 6. Mai, in der Bar-
füßerkirche feierte.
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Montag 12.00 Uhr
Postkonto VH 128

Priesterhemden
für Reise und Sport, sehr praktisch und ange-
nehm, ab Fr. 22.—.

gl Nylon-Regenmäntel
federleicht, 100% ig regendicht, findet Platz in
kleinster Aktenmappe, Fr. 117.—, Pelerinenform
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ANTON ACHERMANN < LUZERN
bei der Hofkirche Telefon (041) 2 01 07

Inserat-Annahme äwrcTt Räber <£ Cie.,
Kraw7cewsfraße, Lwaero

Nicht erbrochen, trotz Dieb-
stahlversuch, lauten häufige
Berichte der Besitzer meiner
Opferkassetten. — Diese sind
massiv aus Stahl, mit Siehe-
rungen und SpezialSchloß, For-
mat 15 x 12 x 6 cm, Stein- oder
Holzschrauben. Zufolge Serien-
arbeit sehr preiswert, nur Fr.
65.—! Opferbüchsen mit 1 oder
2 Griffen, Kupfer/Messing,
Trichter oder Schlitz. Für Haus-
kapellen kunstgewerbl. Opfer-
kassetten. Ministrantenkäßli.

J. Sträßle, (041) 2 3318

Restauration und
Neuanfertigung
von Kultgeräten und -ge-
fäßen in eigener, modernst
eingerichteter Werkstätte.

Primizgeschenke, Kruzifixe.

Ant. Achermann, I/uzern,
Tel. (041) 2 01 07.



Jedes Meßbuch präsentiert sich
würdiger, wenn schöne Buch-
bändet vorliegen. Die umstand-
liehe Postsendung der Bücher
unnötig, seitdem die zweckdien-
liehen, fertigen Garnituren mit
Lederschild vorliegen zum Ein-
stecken in Buchrücken. Je 8

Bändel in waschecht Baum-
wolle oder Seide, für Klein-
oder Großquart. Dieser Ersatz
lohnt sich für jedes Buch! —
Transparent-Schutzhüllen USA-
Fabrikat, solider als Leder, nach
Maß erstellt, schützen jedes
Missale. Bitte Format und Ver-
lagsausgabe notieren.

J. Sträßle, Kirchenbedarf,
Luzern.

Zu verkaufen
1 grot. Madonna mit] Kind,

thronend, Holz, bemalt,
Höhe etwa 110 cm.

1 barocke Madonna m. Kind,
Holz bemalt, Höhe etwa
120 cm.

1 große barocke Kreuzi-
gungsgruppe, bemalt.

Anfragen unter Chiffre 3096
an die Expedition der «Kir-
chenzeitung».

Günstige Gelegenheit
Umständehalber ist eini Posten
Religionslehrbücher «Glaube u.
Leben» von Müller und «Kir-
chengeschichte» von Hüßler in
gutem Zustand günstig abzu-
geben.

Zu erfragen unter 3097 bei der
Expedition der «Kirchenzei-
tung».

Pfarrhaushälterin
und Köchin
sucht auf anfangs Juni wie-
der Anstellung.

Rosine Mittner, Pfarrhaus
Sils-Maria (Enigadin), Tel.
(082) 6 33 05.

Tüchtige, zuverlässige, in allen
Hausgeschäften, im Kochen u.
in den Gartenarbeiten wohlbe-
wanderte

Haushälterin
sucht Stelle in geistliches Haus,
eventuell Aushilfsstelle.
Adresse unter 3098 bei der Ex-
pedition der «Kirchenzeitung».

Gesucht

Haushälterin
gesetzten Alters, erfahren In
der Führung eines moder-
nen Haushaltes. Selbständige
Uebernahme aller Arbeiten
im Haus. Eventuell auch
Besorgung eines kleinen
Gartens. Zu drei geistlichen
Herren.
Kath. Pfarramt, Egg (ZH).

Flüeli-Ranft Kur- und Gasthaus

Flüeli

Das gepflegte Kleinhotel von Tradition und Heimeligkeit. Ein
Ideal für Ruhe und Erholung. Gairten-Terrasse. Gediegene
Säle für Familienfeste, Hochzeiten, Pilger und Schulen. —
Prospekte durch
Telefon (041) 85 12 84 Familie K. Burch-Ehrsam

Das Weine ßuc/i /är Ziferaràc/i ArtspracAsvo/le

LUIGISANTUCCI

Esel, Weinkrug und Sandalen

Übersetzung: Eckart Peterich. 118 Seiten. Lei-
nen. Zweifarbiger Schriftumschlag mit Vignette.
Fr. 6.80. - Dieses Buch von Luigi Santucci wurde
als das erste herzliche »Nachkriegslachen« Ita-
liens begrüßt. Domenico Porzio schrieb im Oggi:
»„Esel, Weinkrug und Sandalen" bestätigt Luigi
Santucci als den vielleicht Begabtesten unter
unsern Schriftstellern Ein junger Autor also,
aber einer vom Schlag eines Graham Greene
oder eines Bruce Marshall, auf alle Fälle von
einer Art, wie sie in der zeitgenössischen italieni-
sehen Literatur nicht möglich zu sein schien.«
Voller Nachsicht und reinen Herzens erzählt
Santucci hier Gutes und Böses, Heiteres und
Trauriges vom einfältigen Bruder Jasmin und
vom Gottgelehrten Macrone, vom erstaunlichen
Wohlgeruch der Heiligkeit und von den Versu-
ehern der drei listigen Nönnchen, von den roten
Engeln und vom hundertsten Geburtstag des

Bischofs Uboldo, vom Onkel, der Hochwürden
war, von der Vorfastenzeit und von den San-

dalen des Don Martino.

Bei Ihrem Buchhändler

WALTER-VERLAG ÖLTEN

NEUERSCHEINUNGEN
Jean Daniélou: Vom Geheimnis der Geschichte

Drei Folgen von Betrachtungen bietet uns dieses Buch: Pro-
bleme. Geheimnisse, Entscheidungen, in denen der christliche
Gedanke der zeitgenössischen Wirklichkeiten konfrontiert
wird.

"404 Seiten. Leinen Fr. 17.—

Max Lackmann: Ein Hilferuf aus der Kirche für die Kirche
Der Autor (evangelisch-lutherischer Theologe und Amtsträger
der evangelischen Kirche) legt allen Amtsbrüdern seiner Kirche
10 Thesen vor, denen er in den anschließenden Ausführungen
gründlich durchdacht nachgeht, indem er auf die christolo-
gische Problematik in Auseinandersetzung mit der Hl. Schrift,
den dogmatischen Entscheidungen der alten Kirche und den
Lösungsversuchen der Kirchengeschichte zurückgreift.
139 Seiten, kartoniert Fr. 3.60

Franz Kaiser: Hier ist heiliges Land
Eine Reise zum Schauplatz der Bibel
Eine umfassende Vorbereitung für den Palästina-Reisenden,
ein reiches Geschenk für alle, deren Gedanken über biblische
Straßen gehen und das Geburtsland des Christentums suchen!
456 Seiten. 82 Bilder, 3 Kartenskizzen, Leinen Fr. 9.—

BUCHHANDLUNG RÄBER & CIE. LUZERN

Einzelhosen i
I ab Fr. 41.—, 64.—, 79.— "

Iusw.
in allen Preislagen. g

Ihre Maßangabe: Taillen- u. J

Hüftweite, Seiten- und

I
Schrittlänge. |
Nennen Sie uns bitte die I
ungefähre Preislage. Wir
bedienen Sie umgehend. B

Spezialgeschäft für Priester- g
kleider

I ROOS-LUZERN |
®

Frankenstr. 2, Tel. 041/20388

Meßweine
sewieTisch- u. Flaschenweine

beziehen Sie vorteilhaft hei

Fuchs & Co., Zug
Telefon (042) 4 00 41

Vereidigte Meßweinlieferanten

Günstig abzugeben
2 Altäre in Holz, 172 x 91 cm

(Mobile)
1 Beichtstuhl, Höhe 2,7 m
1 Kommunionbank, neugotisch
1 Herz-Jesu- und 1 Herz-Mariä-

Statue, in Holz
1 Theresia-Statue

Adresse unter 3994 bei der Ex-
pedition der «Kirchenzeitung».

Zu verkaufen 2 Holzfiguren

Antonius mit Kind
Größe 70 und 110 cm.

Anfragen unter Chiffre 3095 an
die Expedition der «Kirchen-
zeitung».

Die Tropical-Anzüge
die ich erstmals- in schwarz vor
einigen Jahren in den Handel
brachte, sind zum Begriff der
Idealkleidung speziell für Früh-
jähr, Sommer, Herbst geworden.
Reinwolle, nicht glänzend, knit-
terfrei, porös, nicht schwer,
flotte Façon. Vestons in jeder
Hauptgröße lagernd, Hosen in
großer Auswahl. Lüstervestons,
Nylonmäntel nur 300 g, aber
größter Solidität, Packung in
der Kapuze.
Giletkollare jetzt in drei For-
maten, jede Halsweite. Schwarze
Hemden in verschiedenen Qua-
litäten, schwarze Hosenträger,
lose oder feste Patten. — Kra-
gen jeder Art und Extraanfer-
tigung nach Muster. — Seit
über 30 Jahren Spezialitäten in
Priesterkleidern.

J. Sträßle (041) 2 33 18, Luzern.



Nervöses
Kopfweh

Leiden Sie unter nervösem Kopfweh?
Haben Sie schon einmal Melissen auf
die schmerzenden Stellen eingerieben?
Das hilft oft sehr rasch. Dazu brauchen
Sie Melisana innerlich, wenn Sie unter

Unruhe und andern nervösen Beschwerden des Alltags
leiden. Machen Sie noch heute einen Versuch. MELISANA
ist in Apotheken und Drogerien erhältlich. Fla-
sehen zu Fr. 1.95, 3.40, 5.90. Jetzt auch Familien-
Packung, nur Fr. 12.90.

Melisana hilft

AMBROISE GARDEIL
Der Heilige Geist formt Christen

Aus dem Französischen übersetzt
172 S. Ln. Fr. 9.10

Kein Zweifel, Gardeil ist ein Fachmann des geist-
liehen Lebens. Er schöpft aus dem Vollen. Seine
Erkenntnisse fundieren auf Augustinus und Tho-
mas. Die Zusammenhänge zwischen den Gaben des
Hl. Geistes und den acht Seligkeiten, die er bietet,
sind überraschend und anregend für alle, die eine
Synthese des geistlichen Lebens erstreben.

Bethlehem, Immensee

OTTO HOPHAN
Die Apostel

3. Auflage, 435 S„ 1 Titelbild, Ln. Fr. 22.80

Das Buch ist nicht nur fein geformt in seiner
Sprache, sondern tiefgründig in seiner theologi-
sehen Schau und lebensnah in seiner psychologi-
sehen Einfühlung. Der Priester und Prediger fin-
det hier Reichtümer an neuen Erkenntnissen.

Bonifatiusbote, Fulda

BRUNO SCHAFER
Sie hörten Seine Stimme
Zeugnisse von Gottsuchern unserer Zeit

Bd. I 3. Auflage,
Bd. II 2. Auflage,
Bd. III

Ln. Fr. 12.20
kart. Fr. 8.30, Ln. Fr. 12.20
kart. Fr. 7.45, Ln. Fr. 11.20

Vertreter der verschiedensten Länder, Religionen,
Konfessionen, Stände und Berufe liefern hier den
ergreifenden Beweis, daß Gottes Heiliger Geist
wirkt, wo Er will, und an die mannigfaltigsten
Veranlagungen, Lebensumstände und gar Daseins-
nöte anknüpfen kann, um eine Seele zur Wahrheit
zu führen. Die Zeugnisse überraschen durch ehr-
liehe Schlichtheit. .„ „Mariannhiller Zeitschriften,

Würzburg

Durch alle Buchhandlungen

VERLAG RÄBER & CIE., LUZERN

Kruzifixe

Grabdenkmäler

Kreuzwegstationen

Figuren

Renovationen

in Holz und Stein

Es empfiehlt sich

FRANZ WIPPLINGER, BILDHAUEREI, EINSIEDELN
Etzelstraße 12 Telefon (.055) 6 13 10
Früher in Firma Payer & Wipplinger

in unserer sehr angeneh-
men und leichten Ausfüh-
rung gehören mit zu
den Annehmlichkeiten
des Sommers.
Unsere Vestons sind mit
erfrischendem Material
gefüttert und haben eine
ausgezeichnete Paßform,
darum ist auch die Nach-
frage so groß.
Fertige Anzüge oder Ein-
zelvestons in allen Größen
ab Lager sofort lieferbar.

Spezialgeschäft für
Priesterkleider

Roos-Luzern
Frankenstraße 2

Telefon (041) 2 03 88

Einfache, ruhige

Tochter
gesetzten Alters, die auch bei
Büroarbeiten mithelfen kann, sucht
Posten zur Führung eines kleinen,
gepflegten, geistlichen Haushalts,
zu einem geistlichen Herrn. Ein-
tritt nach Übereinkunft. — Adresse
unter 3090 bei der Expedition der
«Kirchenzeitung».

LEOPOLD KURZ

Christusjugend
unter Christi Wort
Ansprachen an die Jugend

Für jeden Monat einige kurze
Ansprachen zu einem Herren-
oder Heiligenfest oder für den
Sonntag. Die Texte eignen sich
für die Kommunionfeiern bei
der Frühmesse.

160 Seiten, kt. Fr. 5.70

Buchhandlung Räber & Cle.,
Luzern

Der /arWge KimV/er-Roma« aus Südamerika

KURT PAHLEN

Verworfen und auserwählt
Der Opfergang des leidenschaftlichen Künstlers
Antonio Francisco Lisboa. 288 Seiten. Leinen.
Zweifarbiger Photoumschlag. Fr. 12.90. - Kurt
Pahlen führt den Leser in die erregende Atmo-
sphäre der Goldminenstadt Vila Rica und macht
ihn vertraut mit jener prunksüchtigen und ver-
schwenderischen Welt, in der der lebensdurstige
Künstler Antonio den ersten Teil seines leiden-
schaftlichen Lebens verbrachte. Tugend und La-
ster, Armut und Reichtum, Treue und Verrat -
das alles blühte üppig in Vila Rica um 1780. Er-
schütternd ist es zu lesen, wie der Meister Anto-
nio schweres Leid erfährt, wie er die Einsamkeit
wählt und wie er verstoßen wird. Doch strahlend
offenbart sich in seinem Opfergang das Geheim-
nis der Auserwählung. So ist »Verworfen und
auserwählt« die Geschichte des tragischen und
zugleich herrlichen Lebens eines Künstlers, den
seine Lust in das Leid und den sein Leid in die

Gnade führte.

Bei Ihrem Buchhändler

WALTER-VERLAG ÖLTEN



Preisliste für Glockenläutmaschinen

TRIENGEN
Elektrische

Kirchenglocken
Läutmaschinen

Garantie
3 Jahre

Tel. (045) 5 47 36

Glocken- Glocken- Maschinen
Ton gewicht durchmesser preis

kg m/m Fr.
F 8000 2300 2100.—
G 6000 2100 1850.—
Gis-As 5000 2010 1800.—
A 4400 1930 1720.—
B 3500 1780 1560.—
H 3200 1720 1500.—
C 2500 1610 1420.—
Cis 2000 1510 1320.—

d 1750 1430 1280 —
dis 1500 1340 1240.—

e 1300 1280 1190.—

f 1000 1200 1160.—

fis 900 1150 1130.—

g 750 1070 1115.—

gis 650 1000 1090.—

a 550 960 1075.—

b 450 890 1060.—

h 350 850 1040.—

C 300 800 1030.—

cis 250 750 1020.—

d 210 710 980.—

dis 175 670 960.—

e 155 640 940 —

f — fis — g usw. zum Minimalpreis von 880.—

Maschinen-Preis inki. Wust, Glockenbremse, Radiostörschutz, Schalttafel im Turm und in der Sakristei, fertiger Mon-
tage, bei Verwendung von erstklassigem Material;
exkl. elektrischer Leitungsinstallation, Zeitautomat, Hilfsarbeiter (1 Tag je Glocke) und Frachtaus-
lagen.

Verlangen Sie zu jeder Anlage meine ausführliche und unverbindliche Offerte.

Glocken-Läutmaschinen
Patent

Originalsystem MUFF
Größte Erfahrung — 35 Jahre
Unübertreffliche Betriebssicherheit

ges. geschützt

Joh. Muff, Ingenieur, Triengen, Telefon (045) 5 45 20

Ausgeführte Anlagen:

Warnung

Kathedralen Chur, St. Gallen, Einsiedeln, Mariastein,
Lausanne, St-Pierre Genf, Hofkirche Luzern, Basler

Münster, Berner Münster (schwerste Glocke der

Schweiz, 13 000 kg), Dom Mailand usw.

vor Namen-, Marken- und Patentmißbrauchl

Beachten Sie die Telefonnummerl

\ PAPST PIUS XI I.

5 Rundschreiben

| MUSI CAE SACRAE DISCIPLINA
Sonderbeilage der Schweizerischen Kirchenzeitung

f Einzeln Fr. —.50

i Partiepreis ab 100 Stück Fr. —.40

Verlag Räber & Cie. - Luzern

KANTONALE KUNSTGEWERBESCHULE
LUZERN

Unentgeltliche Beratungsstelle für alle Fragen textiler
Kirchenausstattungen und neuzeitlicher Paramente.
Eigene, besteingerichtete Werkstätten. Künstlerisch und
handwerklich hochwertige Ausführung aller liturgischen
Gewänder und kirchlichen Textilien.

Kirchen- und Vereinsfahnen. Baldachine-
Telefon (041) 2 25 65

Ii- Adolf Bick,Wil
Kirchen gold schmied
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Ersteller der neuen
feuervergoldet. Krone
des Marienbrunnens
Kloster Einsiedeln

empfiehlt seine kirch-
liehe Kunstwerkstätte


	

